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Deutſchland. 

Berlin, 14. Juli. Ueber den offisiöfen Aus⸗ 
fall vom 8. d. Mis. gegen die Kurie bringt der 
„Moniteur de Rome“ in ſeiner neueſten Nummer 
einen Artilel in dem ſelbſtbewußten Tone, welcher 
durch die von der Kurie mit der preußiſchen Re⸗ 
gierung gemachten Erfahrungen gerechtfertigt wird. 
Der Inhalt der päpſtlich⸗ oſſtziöſen Kundgebung hat 
weiter keine Bedeutung; intereſſant iſt nur die Aus⸗ 
drucksweiſe. Die Kirche, ſo wird die preußiſche Re⸗ 
gierung belehrt, lebt in einer viel zu hohen Region, 
um von Vorwürfen, wie die in der „Nordd. Allg. 
Ztg.“ laut gewordenen, auch nur berührt zu wer⸗ 
den. Die friedliche Geſinnung, die unerſchütterliche 
Ruhe, die erleuchtete Auffaſſung der Kurie wird in 
entzückten Ausdrücken geprleſen, und in Gegenſatz 
dazu die „degagirten Gewohnheiten der preußiſchen 
Diplomatie“ geftelt, welche ſich „alle Freiheiten ge- 
ſtattet“, die „diplomatiſchen Gebräuche verletzt“ ꝛc. 
Der Schluß des Artikels lautet: 

„Schließlich möchten wir die Inſpiratoren der 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ erſuchen, einer 
Polemik ein Ende zu machen, deren Gewaltſamkeit 
noch ihr geringſtes Unrecht iſt; dieſe Künſte ſind 
verbraucht; fie machen auf Niemanden Eindruck, 
wir würden fie nicht einmal erwähnt haben, wenn 
die Verhandlung darüber nicht das Publikum be⸗ 
ſchäftigte.“ 

Inzwiſchen iſt man jedenfalls im Vatikan durch 

die Mittheilung, daß die irchenpolitiſche Novelle 
vollzogen iſt, in der Ueberzeugung, auf dem rechten 
Wege zu ſein, beſtärkt worden. 
— Ueber die von Lübeck gegen die Cholera 
den „Hamb. Nachr.“ 
von dort E nr 23 we Ir mani 

„Im Anſchluß an die von der preußtjchen Re⸗ 
gierung erlafjene Beſulmmung hat der Senat eine 
Verordnung, betreffend die geſundheitspolizeiliche Kon⸗ 
trolle der den Hafen von Travemünde anlaufenden 
Schiffe, erlaſſen. Können die angeordneten Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln in Travemünde den Umſtänden nach 
ausreichend nicht getroffen werden, jo iſt das Schiff, 
falls es ſich um Peſt oder gelbes Fieber handelt, 
an die königlich ſchwediſche Quarantäncanſtalt in 
Känſs; falls Cholera in Frage ſteht, nach Lübeck 
zu verweiſen. Mit der Ausführung der durch die 
Verordnung vorgeſchriebenen Maßregeln wird das 
Medizin alamt beauftragt.“ 

In Marſeille ſind die Quarantänevorſchriften 
für Proventenzen aus Malta und Cypern bis auf 
Weiteres wieder in Kraft geſetzt worden. 

Dagegen werden in ſpaniſchen Häfen Prove⸗ 
nienzen von Gibraltar und Tanger vom 4. d. M. 
an für unverdächtig erachtet. 

Aus Dünkirchen wird berichtet, daß Schiffe, 
welche aus egyptiſchen Häfen, den Häfen des rothen 
Meeres und den jemfeits deſſelben belegenen Häfen 
kommen, einer 2 4Aſtündigen Objervation zu unter- 
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werfen ſind. 
ſo erhält daſſelbe überhaupt keinen Zulaß in den 
Hafen, ſondern iſt nach einem anderen franzöſiſchen 
Hafen zu dirigiren, in welchem Einrichtungen zur 
Abhaltung der Quarantäne vorhanden ſind. 


Erweiſt ſich das Schiff als inſtzirt, 


— Der Kaiſer hat ſeine auf Sonntag Vor⸗ 


mittag angeſetzt geweſene Abreiſe von der Inſel 
Mainau nach Gaſtein um einen Tag verſchoben 
und wird dieſelbe nunmehr erſt am Montag, den 
16. d. Mts., Vormittags, um dieſelbe Zeit an⸗ 
treten. 


— Nach einem Telegramm der „Germ.“ aus 


Rom wird Herr v. Schlözer Anfangs nächſter Wode 
ſeinen Urlaub antreten; „von der Antwortnote, 
welche man in Rom erwartete, iſt in den letzten 
Tagen nichts mehr bekannt geworden,“ 
klerikale Blatt hinzu. 


fügt das 
— In Frankreich wird heute am Gedenktage 


der Erſtürmung der Baſtille das Nationalfeſt ge- 
feiert. Die Vorbereitungen für das letztere ſind in 
dieſem Jahre läſſiger als früher betrieben worden; 
insbeſondere wird vom regierungsfreundlichen „Temps“ 
der reiche Flaggenſchmuck vermißt, der ſonſt bereits 
mehrere Tage vorher an den Privatgebäuden ange⸗ 
bracht war. 
Porte Saint-Martin und die Porte Saint-Denis, 
ſowie die Theater wieſen ſchon dieſen Schmuck auf. 
Im Uebrigen wird ſich das diesjährige Feſt nur in 


Nur die öffentlichen Denkmäler, die 


einem Punkte von den früheren mit ihrem Jahr⸗ 


markts treiben, ihren Klettermaſten, Schauſtellungen 


und der ſchließlichen Illumination unterſcheiden. 
Die Enthüllung der Statue der Republik ſoll dies⸗ 
mal den Mittelpunkt der Feier bilden. Die ultra⸗ 
radikalen Anwandelungen des Pariſer Gemeinde⸗ 


rathes, deſſen Präſident Mathé in ſeiner Anſprache 


die Zentralmairie zu verherrlichen beabſichtigt, haben 
aber zur nächſten Folge, daß der Konſeilpräſident 
Jules Ferry und die übrigen Miniſter dieſer Feier 
fernbleiben wollen, nachdem bereits vorher der Prä⸗ 
ſident der Republik die Theilnahme abgelehnt hatte. 
Man kann es dieſen offiziellen Perſönlichkeiten aller- 
dings kaum verübeln, wenn ſte ſich nicht der Ge⸗ 
fahr ausſetzen wollen, von Seiten des Muntzipal⸗ 
rathes eine „Lektion“ zu erhalten oder gar inſultirt 
zu werden, wozu ein Theil der Parifer Bevölkerung 
im Hinblick auf die verweigerte Amneſtit nicht ge⸗ 
ringe Neigung verſpürt. An Kundgebungen der 
Kommunards wird es jedenfalls in den Faubourgs 
heute nicht mangeln. Die Verſe einer patriotlſchen 
Hymne: „La Deesse de la Nation“, welche an⸗ 
läßlich der Enthüllung der Statue geſungen werden 
ſoll, klingen deshalb beinahe wie Jronie, wenn es 
daſelbſt heißt: „Plus de rameunes, plus de 
haines mes frères, unissons nos me ins!“ 
Dieſe Phraſen können dieſelbe Bedeutung be⸗ 
anſpruchen wie diejenigen, welche Herr Pulszly im 
Namen der gegenwärtig in Paris weilenden unga⸗ 
riſchen „Schriftſteller und Künſtler“ an Victor Hugo 
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gerichtet und von dieſem dann wieder als Antwort 
erhalten hat. Ueber die komiſche Expedition dieſer 
Deutſchland feindlichen Schriftſteller iſt bereits an 
dieſer Stelle berichtet worden. Victor Hugo, der 
ſtets dabei iſt, wenn es gilt, ſich an einer derarti⸗ 
gen Demonſtration zu betheiligen, erwiderte den 
Ungarn, die „mit Vermeidung deutſchen Bodens“ 
über Itallen zum franzöſiſchen Nationalfeſte gekom⸗ 
men find: 

„Ihr Ungarn habt wie wir für die Freiheit, 
für die Wahrheit, für die Humanität gekämpft! 
Ja wir ſind für alle Freiheiten, für die Gewiſſens⸗ 
freiheit, für die Glaubensfreiheit, für die Freiheit, 
alles zu prüfen! Dieſes Jahrhundert hat bereits 
einige dieſer Freiheiten erobert, aber das folgende 
wird fie ſämmtlich beſitzen, ich bürge Euch dafür. 
Ich begrüße Euch Ungarn deshalb als Brüder; 
denn für mich giebt es keine Völler, keine Grenzen, 
es giebt nur Menſcheen, welche für die Freiheit 
kämpfen! Ich danke Euch für Euer Kommen! 
Laßt mich auf Eure Geſundheit trinken und trinkt 
mit mir.“ 

Man wird kaum bei der Annahme fehlgehen, 
daß nach dieſem Rezepte in Frankreich heute ſehr 
viele Reden gehalten werden ſollen. 

— Die franzöſiſche Preſſe behandelt den Zwi⸗ 
ſchenfall von Madagaskar in einem nonchalanten, 
beinahe höhniſchen Ton, ſo z. B. der „Temps“ und 
der „Figaro“. Die engliſche Preſſe iſt bereits in 
einen ruhigeren Ton eingelenkt, ſo z. B. die „Pall 
Mall Gazette“, welche zu dem Minifterium in ſehr 
nahen Beziehungen ſteht. Dieſelbe erinnert an ein 
ähnliches Vorkommniß im Jahre 1844, wo der 
ſranzöſiſche Admiral gegen den britiſchen Konſul auf 
Tahiti, Pruchard, in derſelben Weiſe vorging, wie 
Admiral Pierre gegen Konſul Packenham. Damals 
erllärte Sir Robert Peel als Haupt der Regierung, 
das Vorgehen der Franzoſen wohl als „a gross 
outrage“, als eine grobe Beleidigung, fügte aber 
hinzu: „Wir dielten es für beſſer, an Frankreich 
keine Forderung zu richten, ſondern erklärten be⸗ 
ſtimmt, wir verlaſſen uns ganz auf Sie, uns die 
Genugthuung zu geben, die wir ein Recht haben, 
von Ihnen zu fordern.“ Lord Palmerſton, damals 
Führer der Oppoſition, antwortete Sir Robert Ptel: 
„Ich bin keiner von denen, welche es für weiſe 
oder vortheilhaft anſehen, in Fällen dieſer Art die 
Idee von der erforderlichen Genugthuung auf einen 
allzu hohen Punkt zu ſtellen. Wo guter Wille und 
ein klarer Wunſch gezeigt wird, entſtan bene Diffe- 
renzen abzuſchwächen, da ſollte die beleidigte Re⸗ 
gierung, was die Genugthuung, welche ſie fordert, 
betrifft, eher nachgiebig ſein.“ Es iſt zu hoffen, 
bemerkt die „Pall Mall Gazette“ zu dieſer Erinne 
rung, daß die beiderſeitigen engliſchen Staatsmänner 
die vernünftige Art Preels und Palmerſtons nach⸗ 
ahmen werden. Das genannte Blatt betont bei 
ſeinen Mittheilungen über den fraglichen Vorgang 
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Feuilleton. 
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Der Abzug eines bemooſten 
Hauptes. 
(Schluß.) 


„Wo Haft Du Deine Sachen?“ fragte ein 
neugieriger Fuchs, der ſich unter den Burſchen be⸗ 
fand, „Haft Du ſie ſchon zur Poſt beſorgen laſ⸗ 
ſen? Ste fährt erſt in ver Nacht ab.“ 

„Ruhig Fuchs!“ donnerte das bemooſte Haupt, 
und unwillkürlich ſchrak der Frager zuſammen. 

„Ha, ſchaut den neugierigen Fuchs!“ nahm 
ein Anderer das Wort. „Ich will's Dir ſagen, 
der Stallmeiſter will inkognito Jena verlaſſen, des · 
halb nimmt er keine Sachen mit. So, wie er iſt, 
reiſt er am ungenirteſten.“ 

„Nein, Fuchs, ich wil Dir die Wahrheit ſa⸗ 
gen,“ ſprach das alte Haus, indem er ſeine Hand 
auf die Schulter dis jungen Burſchen legte. „Sieb, 
als ich ein Fuchs war wie Du, hatte ich auch noch 
Geld und Vorwitz und den Koffer voll Sachen. 
Das Geld haben mir die Wirthe abgenommen, 
meine Sachen die Philiſter und meinen Vorwitz habe 
ich allein abgethan. Du biſt noch jung, aber wenn 
Du ein ordentlicher Burſch wirſt, wird es Dir nicht 
beſſer gehen als mir. Wenn Du einſt in das Phi- 
liſterleben eintrittſt, dann laß Dir keine grauen 
Haare darüber wachſen, daß Du ohne Koffer und 
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Kaſten heimkehrſt, wenn es nur in Deinem Kopfe ſtieß mit dem alten bemooſten Haupte noch einmal 
nicht leerer geworden if. Das merke Dir, Fuchs! an und er war nicht der Mann darnach, um einen 


Jetzt kommt!“ 

Noch einmal warf er einen Scheideblick auf 
das Zimmer, in dem er jo lange gewellt, und es 
war ihm faſt, als ob es ihm vor den Augen dun⸗ 
klelte. Raſch verließ er es, die Burſchen nahmen 
ihn in ihre Mitte, und mit dem Liede: „Bemoo⸗ 
ſter Burſche zieh' ich aus, Ade!“ ging es fort zum 
Burgfeller. 

Hier wich die traurige Stimmung von dem 
alten Hauſe, hier war er ganz wieder der alte 
Burſch. Zum letztenmale ſetzte er ſich an den Tiſch, 
um zu präſidiren, und es kam wie eine wilde Be⸗ 
geiſterung über ihn. Glas auf Glas leerte er in 
ſchnellem Zuge, er wollte jeden wehmüthigen Ge⸗ 
danken mit Gewalt zurückhalten, er wollte und 
durfte ſich vor all den Burſchen nicht weich und 
ſchwach zeigen. 

Laut und luſtig ging der Rundgeſang um den 
Tiſch. Das klang ihm ſo feierlich und ſchön wie 
nie, und mit lauter Stimme ſang er ihn mit. Noch 
einmal ließ er all die Burſchen, ſeine treuen Ka⸗ 


meraden, noch einmal Jena und ſein Liebchen, dem 
er ſo treuen Minnedienſt geleiſtet, hoch leben — 


hoch! — hoch! Es ging ihm ins Herz hinein, 
daß er die Geliebte nicht mehr ſehen ſollte. Er 
gelobte ſich indeß, noch einmal, ehe er zur Poſt 
ging, um für immer zu ſcheiden, vor ihrem Haufe 
vorüber zu gehen und einen Blick zu ihrem Fenſter 
emporzuſenden. 

Die Gläſer erklangen laut an einander; jeder 


ehrlichen Burſchengruß unerwidert zu laſſen. Schwerer 

I ſchwerer wurde es ihm im Kopfe, Abſchied und 
Bier, beide wirkten. Schon fing ſeine Zunge an 
zu lallen, die Hand griff nach dem Glaſe und faßte 
nebenbei — da erhob er ſich zum letzten nale, trank 
noch einmal auf Jenas Wohl und ſank dann ſchwer 
berauſcht nieder. 

Mehrere Burſchen ſprangen hinzu, hoben ihn 
empor und legten ihn auf einen langen Tiſch. Dort 
blieb er ruhig liegen und ſchlief den Schlaf des — 
Gerechten. Er hörte nichts mehr von dem lauten 
Jubel ringsum, hörte nicht mehr das Lebehoch, 
velches ihm ſeine Genoſſen darbrachten. 

Endlich rückte die Stunde heran, wo die Poſt 
ibfuhr, mit der das alte Haus ſcheiden wollte und 
lie Burſchen beſchloſſen, ihn im feierlichen Aufzuge 
Un zur Poſt zu tragen. Er rührte ſich nicht, er 
hrte auch nicht, ſtill lag er da Vier kräftige 
Lurſchen hoben den Tiſch auf ihre Schultern und 
tugen ihn langſam hinaus aus dem Burgfeller, 
Ver Burſchen gingen an jeder Seite des Tiſches, 
de übrigen folgten ihnen wie beim Grabgeleite. 
& war Nacht, und das Grab- und Abs iedslied: 
„Jemooſter Burſche zieh’ ich aus, Ade!“ klang laut 
um feierlich über die ſtillen Straßen. 

Die Burſchen trugen ihn auf einem Umwege 
vo dem Hauſe ſeines Liebchens vorbei und riefen 
ihr ein lautes donnerndes Hoch! Leiſe öffnete ſich 
obn ein Fenſter, ein lieblicher Madchenkopf blickte 
\vonihtig hinter den Vorhängen hervor — der alte 
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bei Tamatave, daß man nicht wiſſe, wer das Te⸗ 
legramm, welches die Regierung aus Zanzibar er⸗ 
hielt und auf deſſen Meldung Herr Gladſtone ſeine 
Angaben ſtützte, abgeſandt habe. Um eine Nach⸗ 
richt von Tamatave nach Zanzibar zu überbrin⸗ 
gen, hat ein Dampfaviſo fünf bis ſechs Tage 
2 andere Dampfer bedürfen dazu acht bis zehn 
age. 

Uebrigens iſt dieſer madagaſſiſche Zwiſchenfall 
nicht das einzige Beiſpiel hochgradiger Gereiztheit 
zwiſchen Franzoſen und Engländern. So iſt jüngſt 
ein Engländer auf einer Eiſenbahnſtation in Tunis 
von einem franzöſiſchen Stabsoffizier] erſt mit der 
FJauſt und dann mit dem Säbel ſchwer mißhandelt 
und verletzt und ſchließlich noch in Haft genommen 
worden. Auf das Verlangen des britiſchen Konſuls, 
den Verhafteten freizugeben, hat der franzöſſche 
Reſident ablehnend geantwortet; der britiſche Gene⸗ 
ralkonſul wird indeſſen von den in Tunis anſäſſigen 
Engländern beſtimmt, die Freilaſſung ihres Lands⸗ 
mannes zu erzwingen; er hat ſie mit der Ver⸗ 
ſicherung beſchwichtigt, alles thun zu wollen, um 
dem Verhafteten Gerechtigkeit zu verſchaffen, aber 
er müſſe, da er gegen die Macht der franzöſtſchen 
Behörden nichts ausrichten könne, die Angelegenheit 
an die Regierung verweiſen. Auch das Verhalten 
des franzöſiſchen Kommandanten an der Weſtküſle 
Afrikas hat unter den dortigen engliſchen Kaufleuten 
große Aufregung hervorgerufen. Nach einer De⸗ 
peſche aus Gaboon hat der Kommandant ein Waffen 


verbot erlaffen und darauf zwei englische Kaufleute, 
Munition 


in deren Beſitz noch einige Flinten und 


gefunden wurden, mit 1000 reſp. 500 Fres. Strafe f 5 


belegt. 


„Man hat Grund zu der Annahme, fügt bie 
Depeſche hinzu, daß die Haltung der franzöſiſchen 
Behörden absichtlich beleidigend gegen die engliſchen 
Einwohner iſt, die keineswegs denſelben Schuß em⸗ 
pfangen wie ihre franzöſiſchen Nachbarn. Die Ein- 
gebornen, welche dies gewahr werden, haben bereits 
angefangen, gegen die engliſchen Kaufleute, welche 
beſchimpft und beraubt worden find, feindlich auf⸗ 
zutreten. Der franzöſſſche Kommandant hat fi 
auch in die Verwaltung der von amerllaniſchen 
Miſſionären geleiteten Schulen gemiſcht und will 
nicht dulden, daß eine andere Sprache als die fran- 
zöſiſche gelehrt werde.“ 


Unter dieſen Umſtänden iſt es begreiflich, daß 
das zwiſchen der Regierung und dem Herrn von 
Leſſeps wegen Anlage eines zweiten Suezlanals ver⸗ 
einbarte Abkommen auf ſehr lebhaften Widerſtand 
ſtößt und zwar nicht allein in den Kreiſen der an 
dieſer Frage hauptſächlich betheiligten Schiffsrheder, 
jondern in allen Geſellſchaftsſchichten der Nation, 


„Die Uebelſtände, unter denen unſer Handel 
zu leiden hatte, bleiben, bemerkt die „Times“ zu 
dieſen Abmachungen, und die Schifferheder und 
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Burſch' ſah es nicht und hörte nicht, wie das Mäd⸗ 
chen leiſe ſchluchſte. Wie ein todter Krieger auf 
der Fahne lag er ſtill auf dem Tiſche da. 

„Ade, Ade, Ade, Scheiden und Meiden thut 
weh!“ klang es noch dem Mädchen ins Ohr, als 
die Burſchen weiter zogen und um die Ecke der 
Straße gebogen waren. 

Unter fortwährendem Singen langten ſie bei 
der Poſt an. Sanft wurde das bemooſte Haupt 
von dem Tiſche und in den Wagen gehoben. Mit 
ſeinem farbigen Burſchenbande wurde er feſt in 
der Ecke des Wagens angebunden und aufrecht ſaß 
er da, nur das Huupt ruhte müde und ſchwer auf 
der Bruſt. 

Noch einmal ergriffen die Burſchen ſeine ſchlaff 
herabhängende Hand und ſchüttelten ſie zum Ab⸗ 
ſchiede, noch einmal brachten ſie ihm ein Hoch — 
er fühlte und hörte nichts mehr. 

Der Poſtillon ſaß auf dem Bocke. „Schwa⸗ 
ger fahr' zu!“ rief es laut, die Pferde zogen an 
und langſam, von den Burſchen begleitet, fuhr der 
Wagen dahin. Bis zum Thore gaben fie ihm das 
Geleite, dann trieb ein kräftiger Hieb die Pferde 
an. Der Wagen rollte ſchnell dahin und laut und 
feierlich Hang es ihm nach: „Ade, Ade, Ade, Schei⸗ 
den und Meiden thut weh!“ 

„Thut weh — thut weh!“ wiederholte das 
Echo in den nahen Bergen. 
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reden, ſagte er, als die Herren eintraten: 


Handelskreiſe werden weitet agitisen, um zu eilan⸗ 
gen, was ſie als nothwendig erachten. Die Agi⸗ 
tation entſpringt keiner internationalen Eiferſucht, 
ſondern dem Drucke, den die Nothwendigkeit übt, 
einen rieſigen Handel zu Gunſten einer franzöſtſchen 
Geſellſchaft zu betreiben. Die Greſellſchaft bleibt 
eine ausländiſche und behält alle Eigenſchaſten der 
uns feindlichen Geſinnung, welche zu ſo bitteren 
Klagen geführt haben, und ohne uns etwas Greif 
bares zu bieten, erhält jetzt dieſe Geſellſchaſt die 
materielle Unterſtützung, den moraliſchen Schutz und 
das Protektorat der engliſchen Regierung! Nur die 
Sicherung des vollen Einfluſſes Englands in der 
Verwaltung des Suezkanals kann uns befriedigen, 
und fo lange dies nicht geſchleht, wird das Par⸗ 
lament und das Land dem mit Herrn von Leſſepe 
getroffer en Uebereinkommen ſeine Zuſtimmung ver⸗ 
weigern.“ 

— Ueber das Befinden des Grafen Chambord 
wird dem „N. W. Tagebl.“ vom 13. d. M. aus 
Frohs dorf gemeldet: 

In den Nachmittagsſtunden des gefleigen Ta⸗ 
ges hatte ſich dae Befinden des Grafen Chambon d 
derart verſchlimmert, daß ſeine Umgebung bereite 
den Eintritt einer Kataſtrophe befürchtete und die 
Gräfin Chambord, welche nach durchwachter Nacht 
ſich auf Anrathen Dr. Maler's behufs Stärkung 
ihrer Außerſt angegriffenen Geſundheit auf kurze Zelt 
zur Ruhe begeben, vom Hofmarſchall Baron de 
Raincourt geweckt und an's Kray lenbett beſchieden 
wurde. Graf Chambord ſprach wirr und geſtiku 
Urte mit den Händen, er verlangte Herrn v. Blacas 
zu ſprechen, und als dieſer erſchienen war, ſagte er: 
„Was will dieſer Menſch, ich kenne ihn nicht.“ 
Aufs höchſte erſchreckt, telegrappirte Graf Monti an 
die Profeſſoren Draſche und Billroth, welche auch 
um 8 Uhr Abends in Neuſtadt ankamen und nach 
Frohsdorf fuhren. Unterdeſſen hatte ſich das Be⸗ 
finden des Patienten etwas gebeſſert; das Delirium 
hatte aufgehört und Graf Cyambord erkannte alle 
Perſönlichkeiten feiner Umgebung. Entgegen feiner 
Gewohnheit, die Aerzte in deutſcher Sprache anzu⸗ 
„ga va 
Im Verlaufe des Geſpräches 


mal, ca va pire!“ 
Die 


ſatzte er: „Nicht wahr, es geht zu Ende?“ 


Aerzte beſchwichtigten ihn und verabreichten beruht 


gende Mittel. Die Nacht verbrachte det Kranke 
unruhig ſchlummernd; oft fuhr er ſieber ſch beäng- 
ſugt aus dem Schlaſe empor und blickte mit ſtarrer 
Augen jew um ſich; in der Frühe trat eine leichte 


Beſſerung ein, aber man giebt ſich keinen optimiſti 


ſchen Täuſchungen in Frohsdorf mehr hin, man 
weiß, daß die Tage des Prätendenten gezählt find. 


Ausland. 
Wien, 12. Juli. Die Wahl in den böh⸗ 


miſchen Landes⸗Ausſchuß iſt heute vollzogen wor 


den — eine wahre Hiobapoft für jene Organe, 
welche in ſtetem Hader und in der Virreißung aller 
Zuſammengehörigleit zwiſchen den Völkern Oeſter 


reichs den eigentlichen Beruf der öſterreichiſchen Po 
litiker erblicken. 
Unerhörte. 
Einoerſtändniſſe zwiſchen Deutſchen und Czechen vor 
ſich. Das Kompromiß, von Denjenigen heftig be⸗ 


Denn es geſchah das wahrhaft 
Die Wahlen gingen im gegenſeitigen 


fehdet, welche zwiſchen den Deutſchen und den Cze⸗ 
chen eine chineſiſche Mauer aus Zeitungspapier er⸗ 
richten möchten, kam zwar nicht formell, aber ma⸗ 
teriell zur Durchführung. Die Czech en ſtimmten in 
der Städteku te für die deutſchen Kandidaten, und 
die Deutſchen in der Gemeindekurie für die Czechen. 
Ueberdies ſtimmten bei der Wahl jaus dem ganzen 
Hauſe beide Nationalitäten für Dr. Waldert, wel⸗ 
cher unter dem Beifall des Landtage nahezu ein⸗ 
müthig gewählt wurde. So wenig unter anderen 
Verhältniſſen und vielleicht in anderen Ländern ein 
ähnliches Uebereinkommen unter den Parteien ein 
beſondere Tragweite beanſpruchen könnte, ſo muß 
es bei uns als ein hochbedeutſames Symptom be⸗ 
grüßt werden, als ein Symptom dafür, daß Deutſche 
und Czechen nicht zu ewigen Kämpfen prädeſtinirt, 
nicht mit dem Fluche gegenſeitiger Bekriegung be⸗ 
laſtet ſind, ſondern, wenn Patriotismus und die 


Beachtung der eigenen Intereſſen über die wach⸗ 


gerufene Racenleldenſchaft den Sieg davontragen, 
guch in Eintracht miteinander vorgehen können. 
Eine ganz beſondere Bedeutung erhält aber dieſ. 
Wahl überdies durch den in den Annalen unſerer 
Zelt vielleicht beiſpielloſen Fall, daß Organe der 
Iffentlichen Meinung ſich zwiſchen bie zum Frieden 
gensigten Parteien werſen wollten, um fie zur Fort 
ſetzung des Kampfes fortzureßen. Wie man ſieht, 
hindert dae Schwärmen für den Weltfrieden, die 
allgemeine Abrüſtung und den Bruderbund der Na- 
tionen der Welt keineswegs, für den Kampf & tout 
prix unter den Reichsgenoſſen einzutreten. Glück⸗ 
ligerweiſe ſiegte bei den Deutſchen und bei den 
Czechen die Liebe zur Heimath und das Bewußtſein 
der Pflicht über die Inſunkte des Haſſes. Man 
wird es namentlich den Czechen in gerechter Miele 
hoch anrechuen, daß ſie für den drutſchen Kandida⸗ 
ten Dr. Waldert ſtimmten, trotzdem die Deutſchen 
gegen Zeithammer einen Gegenkandidaten aufſtellten 
und für Eyyhlarz ſtimmten. Nach vielen heftigen 
Stürmen darf ſomit der erſte Strahl des anbrechen 
den Friedens von Allen aufrichtig begrüßt werden, 


welche die Erſtarkung des Reiches als das oberſte 
Aber man darf daran ſchönſte Ordnung im Augenblick berzuſtellen. Man 
Hoffnungen knüpfen, ſieht, daß deutſche Zucht und Sitte ſowie ſtrenge 
Sie bedarf Ordnung im Verein gepflegt werden. Dei Pflege 


Ziel der Politik anerkennen. 
noch keine überſchwänglichen 
Die Saat des Friedens keimt erſt auf. 
zarter Pflege und des Wohlwollens, 
die Zahl Derjenigen groß, welche 
ſtets bereit ſind. 
iſt noch nicht die Geneſung, 
richtige und vorſichtige Behandlung erſt jetzt an ihre 
ſchwerſte Aufgabe treien. 


und leider iſt 
fie zu entwurzeln ſeine ganze Aufmerkſamleit, er bringt auch große 
Das etſte Anzeichen der Beſſerung pekunläre Opfer, indem der Vorſtand einen geprüf- 
und häufig muß die ten Turalehrer zur Leitung berufen hat, aich für 


Konſervaliven aus dem Großgrundbeſiße. Aus 
Prag wird ferner gemeldet: Bei der Wahl des 
zwiiten Landes⸗Ausſchußbeiſſtzers aus dem ganzen 
Haufe kamßes zu heftigen Auftritten zwiſchen dem 
Pilſener Handelskammer⸗Präſidenten Schiebl und 
Dr. Schmeykal. Als die Deutſchen ihre Stimme 
nicht Zeithammer, ſondern Cjyhlarz gaben, ſchrie 
Schiebl mit mehreren Anderen: „Das iſt ein Skan⸗ 
dal“, worauf Schmeylal die Rufenden energiſch zur 
Ruhe wies. Als hernach der Deutſche Czyhlarz 
aus dem ganzen Haufe als Erſatzmann von Wal⸗ 
dert gewählt wurde, erhielt er von 202 abgegebenen 
Stimmen 177, von den Czechen gaben 22 leere 
Zettel ab. In der Stadtgemeinden Kurie gab die 
czechiſche Minorität ihre Stimmen den deutſchen, in 
der Landgemeinden⸗Kurle die deutſche Minorität ihre 
Stimmen den czechiſchen Kandidaten. 


Provinzielles. 

Stettin, 15. Juli. Das Herabſpringen der 
Fahrgäſte vom Pferdebahnwagen iſt auch bei uns 
allgemeine Gewohnheit; es fragt ſich, ob der Be⸗ 
triebsunternehmer für den etwa ſich ereignenden Un⸗ 
glücksfall nach dem Haftpflichtgeſetz einſtehen muß. 
Hierüber erſtreckt ſich das nachfolgende Urtheil des 
Oberlandesgerichts zu Hamburg (U. v. 13. 2. 
1883), in dem es wörtlich heißt: „Der Paſſagier, 
welcher aus einem in der Fahrt begriffenen Wagen 
der Pferdebahn herausſpringt, begeht eine Unvor⸗ 
ſichtigktit, deren Folgen er ſelbſt tragen muß; die 
Gefahr, der er ſich ausſetzt, iſt durch den Betrieb 
und die Benutzung der Bahn nicht bedingt, da der 
Paſſagier das Recht hat, den Wagen halten zu 
laſſen, und, wo er dieſes Recht nicht hat, er mit 
dem Ausſteigen bis zu den Halteplätzen warten 
kann. Der Umſtand, daß viele das Wagniß un⸗ 
ternehmen, und daß es den meiſten glückt, macht es 
nicht zu einer berechtigten Handlung; auch ſind die 
Umſtände, von denen das Gelingen abhängt, die 
richtige Wahl des Moments, die Gewandtheit der 
Bewegung, der ſichere Auftritt, Handlungen und 
Eigenschaften des Paſſagiers, die nur er ſelbſt in 
Anwendung bringen kann. Es läßt ſich auch nicht 
behaupten, daß mit der Schuld des Paſſagiers eine 
Schuld der Bahn konkurrire, inſofern dieſe nicht 
durch Verbot oder durch mechaniſche Vorrichtungen 
die Paſſagiere gegen die Wirkungen ihrer eigenen 
Unvorſichtigkeit ſchüße. Denn die Verpflichtung, 
welche den Unternehmern gefährlicher Betriebe in 
dieſer Beziehung gegen ihre eigenen — von ihnen 
gewählten und ihrer Botmäßigkeit unterworfenen — 
Angeſtellten obliegt, läßt ſich auf das Verhältniß 
der Bahn zu ihren Paſſagieren nicht übertragen. 
Ihr Verbot, deſſen Uebertretung nicht mit Strafen 
bedroht ſein konnte, würde nur die Bedeutung einer 
Warnung haben, deren es bei offen vorliegender 
Gtfahr nicht bedarf. In Betreff der mechaniſchen 
Vorrichtungen aber, durch die ſie einen Mißbrauch 
verhindern könnte, iſt anzunehmen, daß ſie das Nö. 
thige gethan hat, wenn ſie din Anordnungen nach⸗ 
kommt, die ihr von der Behörde im Intereſſe des 
Publikums ertbeilt ſind. So iſt ihr vorgeſchrieben, 
den vorderen Perron mit Schutzthüren zu verſehen; 
eine gleiche Abſperrung des hinteren Perrons iſt 
nicht vorgeſchrleben, und es erhellt nicht, ob eine 
ſolche überhaupt ausführbar wäre.“ Wir erachten 
dieſe Entſcheidung für ſämmtliche Pferdeelſenbahnen 
als zutreffend. Wer ſich für gewandt genug erach⸗ 
tet, den fahrenden Wagen zu verlaſſen, der mag 
herabſpringen, dabei aber bedenken, daß er es auf 
eigene Gefahr thut. 

— In der Woche vom 8. bis 14. Juli e. 
wurden in der hieſigen Vollsküche 1775 Portionen 
verabreicht. 

— Nach einer Entſcheldung des Kriegsmimiſte⸗ 
riums iſt die im Reichsmilitärgeſttze unter Strafe 
geſtellte Kontrollentziehung der Erſatzreſerviſten erſter 
Klaſſe nicht als ein militäriſches Vergehen, ſonhern 
lediglich als eine Uebertretung im Sinne des Rechs⸗ 
ſtrafgeſetzbuchs anzuſehen und zu behandeln, denge⸗ 
mäß auch von den ordentlichen Zivilgerichten abzu⸗ 
urtheilen. Die aufkommenden Geldſtrafen konmen 
an den Zivilfonds, wie auch die erkannten Hafſtra⸗ 
jen in Ziwilanſtalten zu verbüßen find, da die Er- 
ſatzreſerviſten nicht zu den Mannſchaften des Be⸗ 
urlaubtenſtandes gehören. 

— Die nachgeſuchte Dienſtentlaſſung iſt dem 
Landgerichte-Rath Ludewig in Stargardt i P. 
mit Benfion erthellt worden. 


Stimmen aus dem Publikum. 

(Turn verein.) Der oft erwähnte krlaß 
des Miniſters von Goßler, in welchem auf dit He- 
bung des Turneus und der Turnſpiele hingeniejen, 
und Turnen und Turnſpiele gegenüber dem Sport 
anempfohlen werden, ſcheint auch in unſerer Stadt 
auf fruchtbaren Boden gefallen zu fein; wengſtens 
ſcheint der hieſige Turnverein mit ben beiten 
Beiſplelen voran zu gehen. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, das turreriſche 
Leben in der Männer- und Jugendabtheilung auf 
dem Turnſaal und im Freien zu beobachten; leirſcht 
bei den Freiübungen und Riegenturnen ſrengſte 
Ordnung, ſo entwickelt ſich auf den Ruf „Kür⸗ 
turnen“ ein buntbelebtes Bild, das auf du Be⸗ 
ſchauer einen wohlthätigen Eindruck mach; ein 
weiteres Kommando genügt, um wiederim die 


des Jugendturnens ſchenkt der Verein niht nur 


die Stunden, in denen die Jugendabtheiluz turnt, 
einen jährlichen Miethszins an den Magiſtnt zahlt. 


Der Landes⸗Ausſchuß beſteht nach der Wahl] Der Verein hat es ſich zur Aufgabe gemaht, für 


aus drei Deutſch⸗Liberalen, 


drei Czechen und zwei] das Jugendturnen und die Jugendſpiele zu wirken. 


Die der Schule entwachſenen Knaben und Lehrlinge 
verſammeln ſich zweimal in der Woche: Montag 
in der Turnhalle (Neue Wallſtraße 3) zum Tur⸗ 


nen, Donnerſtag Abend gehen dieſelben unter Füh⸗ 


rung ihres Turnlehrers in großer Zahl hinaus auf ihn. 


den Exerzierplatz, um zu ſpielen; hier wird nun ge⸗ 
ſpielt, geturnt und geſungen. Nicht nach Takt und 
Schlag, ſondern im freien Geiſte des Volkes, der 
Jugend und Jahns; auf freiem Platz, in freier 
Luft, bei frohem Spiel und freier Betheiligung ge- 
winnt der Verein die Herzen der Jugend. Aber 
auch in der Männerabtheilung wird geſpielt, ſo am 
vergangenen Mittwoch ein „Ritter- und Bürger⸗ 
ſpiel“, an dem ſich gegen 60 Turner betheiligten 
und eine ſtattliche Anzahl Zuſchauer verſammelt 
hatten; ferner werden Turnfahrten, Nacht⸗ und 
Dauermärſche, auf ganze und halbe Tage, von der 
Männer- und Jugendabtheilung in ununterbrochener 
Reihe unternommen. 

Möge es dem rührigen Verein vergönnt ſein, 
im Sinne der erhabenen Worte unſeres Ernſt Mo⸗ 
ritz Arndt noch lange zu wirken: „Daß die edle 
Turnkunſt bleibe und beſtehe; fie wachſe und blühe 
durch alle Orte und Gaue des geliebten Vaterlan⸗ 
des im ernſten, ſtrengen männlichen deutſchen Sinn, 
in warmer Liebe und Treue gegen alles Edle, Gute, 
Treue und Vaterländiſche, daß wir nicht in jene 
nichtige Weichlichkeit, Faulheit und Zierlichkeit wer 
ſinken, wodurch vor uns ſo viele Völker mit ihrer 
Freiheit und mit allen edlen und hohen Künſten 
und Tugenden vergangen find.“ — Gut Heil der 
deutſchen Zurneret ! F. 8. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſiumtheater: 
„Der Bettelſtudent.“ Große Operette in 3 Alten. 
Bellevue: „Die Afrikareiſe.“ Große Aus ſtat⸗ 
tungs-Dperette in 3 Akten. Montag: Ely⸗ 
ſiumtheater: „Der Bettelſtudent.“ Große 
Operette in 3 Akten. Bellevue: „Die Afrika; 
reiſe.“ Große Ausſtatlungs- Operette in 3 Akten. 


In den unter den deutſchen Konzertinſtituten 
einen hervorragenden Platz einnehmenden Lohkonzer⸗ 
ten der Hofkapelle zu Sondershauſen 
kamen vor Kurzem zwei Orcheſtertransſkriptionen von 
C. Seichulz Schwerin mit Erfolg zur Auf ⸗ 
führung: D-moll-Gavotte aus den engliſchen Sul⸗ 
ten von J. S. Bach und die F-dur-Chaconne von 
Händel. Dieſelben erſchienen im Verlage von C. 
A. Spina in Wien. — (Die Uebertragung Schulz ⸗ 
Schwerin's von Mendelsſohn'g Bondo capriceioso, 
welche zu den von der genannten Verlags handlung 
zur Wiener Weltausftellung 1873 gebrachten Mu⸗ 
ſikalien gehört und ſeitdem im Repertoir der mei⸗ 
ſten guten Konzertorcheſter des In⸗ und Auslandes 
erſchien, wurde auch, hier durch Parlow eingeführt, 
oft von der Kapelle des 34. Regiments zu Gehör 
gebracht. 


Vermiſchtes. 

— (Ein gewiſſenhafter Thürſteher.) Es giebt 
noch gewiſſenhafte Thürſteher in den Vereinigten 
Staaten. In einer weſtlichen Stadt, die ſich bis⸗ 
her noch nie der Veranſtaltung einer eigenen Bil- 
dergalerie erfreut hat, iſt ſoeben eine ſolche eröffnet 
worden, wobei ſich denn gleich in der erſten Vier⸗ 
telſtunde die nachſtehende Szene zwiſchen dem Thür⸗ 
ſteher und einem Beſucher abſpielte. 

Thürſteher: Sie dürfen nicht paffiven, 
mein Herr, bevor Sie nicht Ihren Stock abgegeben 
haben. 

Beſucher: Aber ich habe ja gar keinen 
Stock. 
Thürſteher: So kehren Sie um und kau⸗ 
fen Sie einen. 

Beſucher (ungeduldig) : Wozu ? Vielleicht 
um Sie damit durchzuhauen? 

Thürſteher: Nein, um ihn hier abzuge- 
ben. Sehen Sie denn nicht dies Plakat hier: „Es 
darf pofitiv Niemand paſſiren, der nicht vorher ſei⸗ 
nen Stock beim Thürſteher abgegeben hat!“ 

— Ein Schüler, der einen dummen Streich 
gemacht hatte, wurde von dem erzürnten Lehrer ge⸗ 
fragt, was er zur Strafe wähle, dret Tage Carcer 
oder feine Verachtung? — „Dann bitte ich ge⸗ 
horſamſt um Ihre Verachtung!“ antwortete der 
Knabe mit Ruhe. 

— Ein originelles Inſerat finden wir im heu⸗ 
tigen „Leipziger Tageblatt“: Eine junge Frau, dem 
beſſeren wohlhabenden Stande angehörig, gebildet, 
lebhaft und heiter, von tadelloſem Rufe, deren 
Mann jedoch jeden Abend in die Kneipe geht, ſucht 
Damen (Leidensgefährtinnen), um die Abende mit 
dieſen zuſammen geſellig zu verbringen. Refleltan⸗ 
tinnen müßten durchaus unbeſcholten, heiter und den 
höheren Ständen angehörig ſein. Offerten mit ge⸗ 
nauer Adreſſe befördert unter E. S. 20 Filiale des 
Blattes, Katharinenſtraße 18. 

— (Polizeilicher Scharfſinn) Aus einer Som- 
merfriſche bei Wien erzählt das „N. W. Tagebl.“ 
folgende drollige Geſchichte. Vor der Polizeibehörde 
erſchten ein Offtzier, welcher die Anzeige machte, 
daß ihm gelegentlich eines Stelldicheins feine gol⸗ 
dene Uhr ſammt Kette auf unbegreifliche Weiſe ab- 
handen gekommen ſei. „Haben Sie Verdacht auf 
die Dame?“ fragte der Beamte vorſichtig. — 
„Sagen wir Mädchen“, antwortete der Offizier. — 
„Können Sie den Namen des Mädchens nennen?“ 
— „Nein, denn ich kenne ihn gar nicht.“ — 
„Das iſt bös.“ — „Gewiß; übrigens bitte ich 
blos um Recherchen nach dem etwaigen Auftauchen 
von Uhr und Kette. Ich werde mich wieder an⸗ 
fragen.“ — „Ihr Name, wenn ich bitten darf?“ 
— „Nicht nothwendig, ich ſage ja, daß ich wieder 
komme, und wer ich bin, das ſehen Sie ja.“ — 
„Alſo diskret ...“ — „Selbſtverſtändlich.“ Alſo⸗ 
gleich ſetzte der Beamte den Zivilpoliziſten auf die 


Fährte und ſchärfte om eln, feine Nach ſo en 
in diskreter Weiſe vorzunehmen. Einige . 
ter ließ ſich dieſer in der Wohnung des Beſchädig⸗ 
ten melden. Die Gemahlin des Letzteren empfing 
„Sie wünſchen ?“ „Bitte, if ihr Herr Ge⸗ 
mahl Oſſizier?“ — „Ja, aber.. In dieſem 
Augenblicke trat der Gatte ſelbſt in das Zimmer. 
Der Polizift konnte eine freudige Bewegung nicht 
unterdrücken. „Bitte mir zu ſagen, ob Sie jener 
Offizier find, dem bei einem galanten Abenteuer 
Uhr und Kette geſtohlen worden ſind?“ — Der 
Befragte ſpielte alle Farben... eine ſolche Frage 
vor ſeiner hochaufhorchenden Gemahlin! — aber er 
bejahte ſchließlich in der Hoffnung, einerſeits die 
Sache feiner Frau in anderem Lichte darſtellen zu 
können, und andererſeits wenigſtens zu Uhr und | 
Kette zu gelangen. Auf das Ja ergriff der Por | 
liziſt vergnügt feinen Hut und ſagte: „So if’s 
recht; alſo den Beſchädigten hab'n wir ſchon! 
Sehn's, drei Tage frag' ich jetzt ſchon herum nach 
Ihnen, weil man doch wiſſen muß, wem etwas ge⸗ 
ſtohlen worden iſt. Das iſt das Erſte; jetzt ſchauen 
wir erſt, wer geſtohlen hat.“ Und der emſige, um⸗ 
ſichtige Mann trabte mit Bewußtſein treu und dis⸗ 
kret erfüllter Pflicht und übermenſchlichen Aufwandes 
von Scharfſinn hinweg auf die Fährte von „wer 
es geſtohlen bat“. Auf dieſer wandelt er unver⸗ 
droſſen noch bis zur heutigen Stunde 
— (Der Zar hat — deutſch geſprochen.) 
Allgemein hieß es bis jetzt, daß Kater Aleran⸗ 
der III. die Deutſchen und überhaupt alles Deutſche 
derart haſſe, daß er nicht nur ſelbſt nie deutſch 
ſpreche, ſondern auch nicht dulde, daß Andere in 
ſelner Gegenwart in dieſer Sprache reden Nun 
hat Kaijer Alexander III. ſelbſt dieſes Gerede Lügen 
geſtraft. Am 5. d. Mts. ſtellte ſich nämlich dem 
Kaiſer Alexander III. im Petersburger Winterpalaſte 
eine Deputation als Vertreter der in Peters burg 
lebenden Deutſchen aus Deutſchland und Oeſterrtich⸗ 
Ungarn vor, überreichte dem Kaiſer eine deutſch ge⸗ 
druckte Adreſſe und drückte hierbei dem Kaiſer die 
Ergebenheit und die Glückwünſche der Deutſchen in 
Petersburg ebenfalls in deutſcher Sprache aus. Der 
Kaiſer nahm die Adreſſe huldvoll entgegen und er⸗ 
widerte der Deputation zu deren größter und an⸗ 
genehmſter Ueberraſchung in ganz korrekter deutſcher 
Sprache: „Ich danke Ihnen, meine Herren, 
herzlichſt für Ihre Glückwünſche und erſuche Sie, 
auch Ihren übrigen deutſchen Stammgenoſſen 
und Landsleuten, deren Vertreter Sie ſind, in 
meinem Namen berzlich zu danken. Ich freue mich, 
Sie zu ſehen und von Ihnen die Verſicherung Ihrer 
Ergebenheit zu hören, von der ich feſt überzeugt 
bin.“ Hierauf ſprach der Kaiſer, ebenfalls deutſch, 
ſeine Befriedigung über die prachtvolle Ausführung 
der Adreſſe aus und befragte die einzelnen Mitglle⸗ 
5 zu (deren waren ſechs, und zwar 
die Herren: Graap, Fogts, Müfer, Kl. 
und Wil, weite Seligen fe ie Maketbung 
einnehmen und wie es den Deutſchen aus Deutſch⸗ 
land und Defterreig-Ungarn in Petersburg ergeht. 
Beim Abſchied ſagt der Kaiſer der Deputation wört⸗ 
lich: „Ich danke Ihnen Allen herzlichſt!“ Die De⸗ 
putation war entzückt von dieſem liebenswürdigen 
Empfang des Kaiſers Alexander III. | 
— Der feinſte Kümmelliqueur wird erhalten, 
wenn man ſtatt des Kümmelöls das Carvol zur Berei⸗ 
tung deſſelben verwendet. Das Carvol repräſentirt allein 
den feinen, reinen Kümmelgeſchmack, es löſt ſich auch viel 
leichter als das Kümmelol und trübt ſelbſt einen 
30proz. Branntwein nicht. Der Kümmelgeſchmack 
iſt einer derjenigen, welche keine große Künſtelel ver- 
tragen, ſehr beſcheidene Zuſätze von Fenchel ⸗, Dil⸗ 
len-, Anisöl ꝛc. können aber nichts ſchaden. Eine 
bewährte Kompoſition iſt folgende: 
100 Gr. Carvol, 

5 Gr. Fenchelöl, 

5 Gr. Bittermandelöl, 

3 Gr. Sellerieöl, 

2 Gr. Anisöl, 
welche Miſchung zur Bereitung von 400 L. feinſten 
Kümmelliqueurs ausreicht; Fenchelöl, Sellerieöl ꝛc. 
müſſen ſelbſtverſtändlich ebenfalls von allerbeſter Qua- 
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Telegraphiſche Depeſchen. 

Wien; 14. Jul. Das „Armeeverordnungs⸗ 
blatt“ publizirt die unter dem 8. d. vom Kalſer 
genehmigten organiſchen Beſtimmungen für das Eiſen⸗ 
bahn- und Zelegraphenregiment und für das Eifen- 
bahn und Telegraphenweſen im Kriege. 

Paris, 14. Juli. (Poſt.) Die von Bier 
mehreren Blättern telegraphirte Nachricht, daß Herr 
Waddington bereits definitiv. zum Botſchafter beim 
Wiener Hofe ernannt worden jet, ſtellt ſich als un- 
richtig heraus. a 

Petersburg, 14. Zul. Der nach Tomok 
verbannte flühere Jutendant des Ruſtſchulſchen De⸗ 
tachements, Malſchejeff, iſt allerhöchſt begnadigt 
worden. 

Madrid, 13. Juli. Die amtliche „Gaceta“ 
veröffentlicht eine Verfügung der Regierung, durch 
welche angeordnet wird, alle Provenſenzen aus Eng- 
land einer ſtrengen Beobachtung zu unterziehen, da 
die engliſche Regierung keine Vorſichtsmaßregeln ge⸗ 
gen die Einſchleppung der Cholera getroffen. 

London, 13. Juli. Das Unterhaus erledigte 
die Einzelberathung der Wahlbeſtechungs bill. 

London, 14. Jull. Wie dem „Standard“ 
aus Hongkong vom 13. d. M. gemeldet wird, find 
3000 Mann chineſſſcher Truppen von Kanton nach 
Gauchan an der Grenze von Tonking beordert 
worden. 
Alexandrien, 14. Juli. (Telegramm des „Reu- | 
er'ſchen Burtau's“.) Während der letzten 24 Stun⸗ 
den bis geſtern Abend 7 Uhr ſind in Damiette 38, 
in Manſurah 57 und in Samanud 15 Perſonen 
an der Cholera geſtorben. a 


